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1* 




Kant ist (utit«r den neueran Philosophen) der Tor- 
sO^ebate, «Ime altai ZiralM. Br lit «uk tefcnlff*» 
desaen L«hre sich fortwirkend ern-iesen hat und fdte] in 
OBMre deatoche Kultur am Ue(8t«D elogedrungen ist. 
Sr bat ftucli mf 81« fwwlrkl, ohne dat Sfa» Ilm gdMM 

Goethe am 11. April 1827 sn Eckerouna. 



Prorector magnificel Procancellarie perillustrisi 

Hochverehrte Gäefel 

Werte Kollegen I Liebe Kommiiitonen! 

Heute vor iiiindert Jahren hat der Tod ein Augenpaar ge- 
schlossen, dem es gegeben irar, weiter in. die Wdit hinaus und 
üefer in die Dinge hinein zu schauen, als es sonst Menschen- 
augen zuteil wird. Am 12. Februar 1804 trennte sich Kants 
Unsterbliches von dem längst morsch geword^en Leibe, dem 
es acht Jahrzehnte hindurch ein strenger Herr gewesen war, 
gerüstet I in eluem höheren Dasein die unvollendete und im- 
voüendbare Wanderung zum Ziele der sittlichen Vollkommen- 
heit fortzusetzen. Zwiesprache mit dem Weltgeiste zu pflegen, 
"war der Seele des Forschers schon hienieden in ihrer Arbeit 
vergönnt Der Geist der Wahrheit und der Wahrhaftigkeit 
der Geist sittlicher Hoheit, Reinheit und Trene hat sein Leben 
durchleuchtet £iner der größten Arbeitgeber war mit ihm dflp 
hingegangen, dessen königliche Bauten noch heute die Kärrner 
beschäftigen; ein Szeptertrilger im Reiche der Wissenschaft, der 
dem Geistesieben des neunsehnten Jahrhunderts zweimal die 
Bahn gewiesen hat , wie er die des zwanzigsten mit bestimmen 
wird; dem kein Gegner den Zoll der Verehrung und des 
Dankes verweigert hat; dessen überragende Bedeutung auch 
von Vertretern der nichtphiioaophischen Wissenschaften neidlos 
anerkannt wird. 
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Was uns zum Preise seines Namens susammenlQhrt, ist nicht 
jene ,pathologisclie* Liebe schwftrmerisoher Zimeigung, die Kant 
selbst gering — nnd, me wir meinen ^ zu gering bewertet 
hatj sondern die aktive liebe der Nacheiferuiig , die uns jeder 
einflöAti der fiber das menschlidie Maß hinaus der Machte 
die ihn ins Leben rief, seinen Dank durch Taten abgetragen 
hat Wir feiern ihn, nicht weil er gestorben ist, sondern 
weil er lebl^ ein hundertfaches Leb^ lebt: es soll meine Auf- 
gabe sdn, von der Vielseitigkeit der Impulse, die er aui^e~ 
sandt ein freilich nur flüchtiges Bild zu entwerfen. Es ist 
nicht anl einen Wettstrelt abgesehen mit jener Zeitschrift, die 
Kant dieser Tage gefeiert hat als «Freund der Alpenwelt* (die 
« doch nur aus Beisebesohräbungen kannte), odor mit jenem 
Abgeordneteil, der neofich im Reichstag Kaitts YerbiltBis sur — 
Sosialdemokratle zur Sprache gebracht hat Ich yerstehe unter 
der Vielseitigkeit der yon ihm ausgegangenen Anregungen die 
Vieldeutigkeit seiner Ergebnisse, in der ich nichts weniger als 
einm Mangel erblicke. 

Es hat nicht viel gefehlt ^ so wäre statt Königsberg unser 
Erlangen die Stadt der reinen Vernunft geworden, auf welchen 
Ruhm der gar su rationale Grundriß seines gradlinigen Strafien- 
netses dnige Anwartschaft gewähren durfte. Am 23.November 1769 
hat Markgraf Al^ander die Eniennungsurknnde untoxeichnet^ 
welche den durch »grttndliche Geschicklichkeit und sonstig 
yorzügliche Eigenschaften* ausgeseichneten Magister Kant als 
Professor der Logik und Metaphysik hierher berief. Es war 
ein neug^;rlindeter Lehrstuhl, der erste an unsrer UniyersitSI^ 
der spesiell fttr Philosophie bestimmt war. Den Monat yorher 
hatte sich Kant auf priyate Anfrage bereit erkllSrl> einem Rufe 
zu folgen. Hatte doch der bedeutende Dosent und hochge- 
achtete Schriftsteller nun schon 14 Jahre y^geblich auf An- 
stellung gewartet; was so manchem Priyatdoienten sur Sorge^ 
manchem auch cum Trost gereicht hat Ihswischen aber winkte 
ihm in Königsberg selbst die ErfQllung seines Wunsches, und 
nidit ohne Verlegenheit bittet er die Erlaager w^gen yergeblieh 
erregter lärwartung um Entschuldigung. Die Gründe der Ab- 
lehnung sind die Reichen, die er später gegen die (yom Minister 
gewOnsdite) Übersiedluxig nadi Halle gdtaüd machte: Furcht 
yor Vo^derung und Anzüglichkeit an die hehnische tJniyer- 
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sität, an der aUdn er mdnte die bei seiner SohwäcUichkeit 
doppelt notwendige Buhe des Gemüts finden zu können.^) 

Waun nun der schöne Plan, Kant den nnnigen an nranen, 
scheiterte, so ist dafür sein größter Schüler Fichte, wenn auch 
nur auf ein SonunerBemester^ gleich einem Meteor eisdieinend 
und yerschwindend, bei uns eingekehrt. Er las privatim 
Enzyklopädie, publice Uber das Wesen des Gelehrten, hielt vor 
befreundeten Kollegen YortiSge ttber die Wissenschaftslehre, 
hörte selbst natnrwissensdiafÜidie Vorlesungen und orwog Vor- 
schlttge fiber eine weitgehende Umgestaltung des Hoehsehnl- 
unterrichts, die er von hier aus ins Werk su setaen hoffte. An 
einem Eckhause der Fiiedrichstrafie aber erinnert eine Gedenk* 
tafel an die Zeit, da Jlchtes Nachfolger auf dem Throne^ 
Schölling, hier gelesen hat und Platen zu smea Hörcan 
sihlte. Mit Hegel, dem iNfimbfsrger Gymnasialdirektor, war es 
leider ebenso gegangen wie mitEsnt: seine Berufung auf einen 
philologischen Lehrstuhl war schon offiziell ausgefertigt^ als der 
Buf nach Heidelberg daswischen kam. Als Eraate gleichsam 
erschien sein Sohn, der Historiker Karl von Hegel, ^ in unsrer 
Mitte, dessen ehrwürdige Person uns den Zusammenhang mit 
der grofien Goetheadt y ermittelte; noch vor drei Jahren hat 
sem Sflberhaar der Fhilosophisofacn Fakultät beim Eintritt in 
die Aula vorangelenchtet und den Hätz neben dem Dekan ge- 
sobmUckt 



Die Betrachtung des Kantischen Werkes soll sich im wesent- 
Ucfaen auf die bdden Türme seines Lehrgebäudes beschränken, 
.die den Wanderer schon von weither als Wahrzeichen des 
Kritiziemus begrüßen : die Erkenntnislehre, die Kant be- 
gründet oder doch auf ein höheres Niveau erhoben hat, und 
die S i 1 1 e n 1 e h r e , die er aus der tödlichen Umamung des 
Eudämonismus befreit hoL Die eine Glocke — um im Bilde 
au bleiben — hat den transzendentalen Idealismus 
eingeläutet, die andre läßt die eherne Stimme des kategorischen 
Imperativs durch die Lande tönen. 

Wenn man Kant als den Schöpfer der Erkenntnis- 
theorie bezeichnet, so sieht man (wie er selbst getan) die von den 
Engländern geleistete Vorarbeit als unzulänglich an. Die Aufgabe 
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zwar hatte schon Locke formuliert: bevor man sich an eine Unteiv 
snohung (etwa über die Unsterblichkeit der Seele) begebe, müsse 
man seine Fähigkeiten prUfen und sehen, welche Gegenstände 
unserm Verstände sngSnglich seien, welche nieht.^) Aber das 
Verfahren, das Locke und Hume einschlugen, war das der Selbst- 
beobachtung, so daß ihre Erkenntnislehre eine psychologische 
Untersuchung darstellt, welcher „ErkenntnLspsjGhologie" man als 
Pendant eine Moralpsychologie oder eine Kiuistpsychologie zur 
Seite setzen könnte. Was sich auf diesem Wege erreichen ließe, 
wttre nach Kant doch nur eine nicht über Wahrscheinlichkeit hin> 
auskommende induktive Belehrung, die, vielleidht recht nfitslieh, 
das jedenfalls nicht böte, was not tut und was er eine .transzen- 
dentale Deduktion" der Erkenntnismittel nennt. Was hier ver- 
langt wird, ist nicht Beschreibung od«r Entwicklungsgesdiichte, 
sondern Ableitung ans Prinaipien. 

Loeke fragt sich: wie entsteht in der Seele des Kindes 
die Vorstellung des Baumes, der Zahl, der Einheit, der Kraft? 
Und die sich ihm anschließende sensualistisohe Sdiule unter- 
sucht : welches sind die elementaren Vorginge in der mensch- 
lichen Seele, imd durch welche Verbindungen entstehen aus 
diesen die susammengesetsten Gebilde? 

• Kants Erkenntniskritik verfolgt ein andres Ziel und be- 
Dutet eine andere Methode: die transsen dentale. Wie 
ist Wissenschaft möglich? Was hat (nicht psycholo- 
gisch, sondern erkenntnistheoretisch) als ursprünglich zu gelten ? Er 
foisohtnaoh den Bedingungen allgemeingfiltiger Erfahrungs- 
eikenntnis und wBhlt als Musterbeispiel solches sicheren Wissens 
die mathematisohe Naturwissenschaft Newtons. 
Wie ist dieses erstaunliche Faktum: aUgemeingOltige Erkenntnis- 
von EzfahrungsgegenstKnden, m9|^ch ? Nur unter Voranssetiung 
gewisser apriorischer Formen. Das Kennzeichen dieser 
dem Geiste angehörigen, nicht aus den Daten der Empfindung 
geschöpften Erkenntnisformen ist ihre notwendige und streng 
allgemeine Geltung. Es sind: Raum, Zeit^ Kategorien, Grund- 
sätze des reinen Verstandes und deren oberste Bedingung: die 
synthetische Einheit des Bewußtseins. Jene „Grundsätze" sind 
die allgemeinsten Naturgesetie, die der Verstand nicht vom 
Gegebenen abliest, sondern ihm vorschreibe wodurch eist eine 
«Natur* im piSgnanten Sinne zustande kommt 
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So ut durch Kants Redaktion ans derLockaschen ,Chaiiiiide* 
eine «Fanfare* geworden.^) 

In Santa Yemunftkritik veisohlingen aioh drei Grund- 
gedanken: der Transzendentaliarnns, der ApxUmsamB, der 
Empirismus. 

Der Transsendentalismua: wir dfirfen nicht auagehen 
von einem Sein aufiexhalb des Bewußtseins, und dann frageu, 
wie uns dies erkennbar werde, indem es ii^endwie auf uns 
wirkt oder in uns hereinwandert; sondern wir mOssen mit der 
sokratisohen Frage beginnen : wie ist W i s s e n mOglieh ? Hierauf 
sielt die von Kant sdbst sogenannte Koppernikanische 
BoTolution in der Philosophie : Yertauschung des gewohnten 
ontosentrischen Standpunktes mit dem neuen, unerhörten epi- 
stemosentrischen. Der Verstand ist der Gesetsgeber der 
Natur. Die Dinge müssen sich nach dem Verstände richten. 
Dies tun sie nur, sofern sie von uns vorgesteDt werden, nur als 
Encheinungen. Die erkennbare Welt ist unsre Vorstellung. 
Mit Cohens Worten: Wir kennen die Natur nur als Natur- 
Wissenschaft^) 

Der Apriorismus: gewisse Elemente des Erishrungs- 
Wissens, und swar die widitigsten, gerade die erkenntnisbegrfin- 
denden, gehören dem erkennenden Subjekt an. In der Eiv 
fahrung zeigt sieh etwas, was nicht aus der E^rfohrung stammt. 
Die Sinnenwelt ist ein Erzeugnis gesetzlicher Handlungen des 
Geistes. 

Und nuii^ uai.li die.seii stolzen Erklärungen, die den Ver- 
stand des Menschen auf den A\'eltentlir()n setzen, die schmerz- 
liche Einschränkung: der Empirismus des Kc^ukais; die 
menschliche Erkenntnis reicht nicht weiter aJU die Erfahrung. 
Erkennbar sind nur die Erscheinungen, nicht die Dinge 
an sich. 

Es scheint unerläßlich , etwas naher in das schulmäBige 
Detail einzulochen. 

Die Erfalirun^scfJjgnjitnitJ ist ein Zusammengesetztes aus 
dem, Mas die ^^indril^j^^ OBS schenken, und dem, was das Er- 
kenntnisvcrmr-^ren afj, ,'^.}\ pclV.st beisteuert. Das Empfangene 
heiüt Ötofi, das Q ' Form. 
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Zur Er&hning^erkeimtius gehört, dafi uns MannigfaltigeB 
•gegeben* sei, und dafi es »gedacht", d. h. logkeh verknüpft und 
verarb^tet werde. Die Sinnliobkeit, der das Elrkenntms- 
material gegeben wird, und der Verstand, der an ihm seine 
sjnthetiBche Tätigkeit ausäbt, sind die beiden Stttnune der Er- 
kenntniB, die vielleicht in einer unbekannte M^nrsd zusammen- 
hängen, für das kritiBche Geschäft aber streng auseinanderge- 
halten werden müssen. Die Sinnlichkeit ist rezeptiv, der 
Verstand spontan. Möglicherweise gibt es Wesen, deren Sinn- 
lidhkeit zu denken, deren Verstand anzuschauen vennag; beim 
Menschen ist dies sloherlich nicht der Fall. 

An dem nun, was die Sinnlichkeit darbietet, scheiden wir 
die wechselnden Sinnesq ualitäten (wie Farb^ Ton usw.) von 
der gleichbleibenden räumlich>zeitlichen Ordnung; die letatoe 
zeichnet sich durch Allgemeinheit und Notwendigkeit aus und 
ist daher ursprüngliches Besitztum des Bewußtseins ; wir bringen 
sie mit. Baam und Zeit mit ihrer Gesetslichkeit legen wir 
in die Dinge hinein. Ebenso ist die ursachliche Ver- 
knüpfung der wahrgenonmienen Ereignisse das Werk des 
Verstandes; nicht minder die Scheidung und Veri>indung des 
Gegebenen unter dem Gesichtspunkt von Ding und Eigen- 
schaften. Ja selbst der BegrifE des Gegenstandes kommt 
von diesseits, er ist ein Verknüpfungsmittel, er ist der formale 
Gedanke einer Einheit, eines Bandes, durch welches der Ver^ 
stand das Bukett der bunten Sinnesqualitäten umschnürt. Der 
»Gegenstand* ist nur ein Gedanke, freilich ein notwendiger. Er 
bedeutet das (in allen Erkenntnisakten gleiche) ,£twas*, das 
unbestimmte X, das wir durch die in der Empfindung gegebenen 
Merkmale , bestimmen*. 

Dieser (transzendentale) Gegenstand ist mithin ein wesent- 
liches Bestandstück der Vemunftkritik. Anders steht es mit 
dem Begriffe des Dinges an sich. Dieser ist nicht ein posi- 
tives Lehrstück der Transzendentalphilosophie , sondern hat, 
wenigstens zunächst, nur eine negative Bedeutung. Er bezeichnet 
das für uns Unerkennbare. Denn was wir sollen erkennen 
können, muß unserem Wahrnehmungsvermögen gegeben sein; 
das uns Gegebene ist den Formen unserer Sinnlichkeit, ist der 
Zeit und eventuell auch dem Räume verfallen. Nun kann man 
wohl den problematischen Gedanken des Dinges bilden, wie es 
uns nicht gegeben ist, wie es vielleicht einem Wesen erfaßbar 
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wSie, dessen ErkeimtnisvemQgen nicht in die 
(Sinnlichkeit nnd Yentand) gespalten ist. Ein Anschauen- 
der Verstand yezmOchte die Dinge an sich zu eiblidcen; da 
aber unser Yetetand nicht anschanend^ sondern unsre Anschauung 
aikeit sinnlich ist, können wir das Ding an sich swar denken, 
aber nicht bestimmen oder erkennen. Was für uns da ist» 
ist «Erscheinung*. Das Ding, me es nicht erscheint, sondern 
an sich ist, mag existierai; ffir uns ist es nicht da. Aber es 
ist yorteilhaft und notwoidig (für «ricenntnistheoretiache Zwecke), 
uns klar au machen, daß unserer ErkenntnisfShigkeit Schranken 
gesetat sind, und nur diese Begrensdieit soll das Dmg an sich 
ausdrucken. Es ist ein »Grensbegriff*, durch den der 
Verstand die Sinnlichkdt und sich selbst als begrenst proklamiert, 
Eur Warnung und Abschreckung vergeblicher Bemfihungen, die 
Grenzen der Er&hrnng au liberfli^en. Erst später, durch die 
moralischen Postnlate, edialten die Noumena dne gewisse Bea- 
Ht&t; allerdings nur ffir den Glauben. 

Gegen das Ding an sich richteten sich schon die Bedenken 
und Angriffe der Zeitgenossen. Sie werfen Eant Inkonsequcna 
Tor, sofern er die Dinge an sich als Ursachen der Sinnea- 
empfindungen betrachte, wührend er selbst doch einen trana- 
aendenten Gebrauch der Kategorien für ungültig erkllre. 
Man entgegnet mit Recht: wenn es bd Kant heißt, die Dinge 
an sidi «affizieren* miBere Sinnlichkeit und «bewirken* die Emp- 
findungen, so ist das nidit dogmatisch gemdnt, mndon ein 
laxer, popuUlrer und miflversUbidlidier Ausdruck, der eigentlidi 
nur besagen will: woher die Empfindung stammt, wissen wir 
nicht. Sie ist da, und ist nadi ihrem Ursprung unerklEr- 
lich. Das Empirische ist «gegeben*; den Geber kennen wir 
nidit. 

Man darf hier nicht auf die physiologische Erklärung 
der Sinnesempfindungen vorweisen, wonach fremde KOrper die 
Sinneswerkzeuge des mensdiliehen Organismus affizieren und ab 
Wirlning oder als B^ldterscheinung der Nervenreizung Farbcn- 
und Tonempfindungen audösen. Denn diese Yorgänge spielen 
sich ja in der Erschdnongswelt ab, zu der unser Leib und unsre 
psychischen Erlebnise^ als Teile gdhdren. Hier bei Kant handelt 
es sich vielmehr um f*|Jktora» die der gesamten Krscheinungs- 
weit beg^ründend ^ ^JuiJ cänen ungeordneten Erfahrungsstoff 
auf der einen Sei^ . ^er andern ein universales, ihn ord- 
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llendes, gesetzgcbcudos Bewußtsein I Das Individuum ist uacli 
Leib und Seele selbst Erscheinung. Der Vcruuulikritiker spricht 
von den weiter zurückliegenden vorempirischeu A'oraus- 
setzungen: er meint sozusagen die absolute Empfindung und 
das absolute Bewußtsein. Das, dem alles Erscheinende erscheint, 
ist nicht das individuelle, sondern das «reine, ursprüngliche, un- 
wandelbare Bewußtsein", das Bewußtsein überhaupt. 

Damit ist eine Htthe der Abstraktion erklommen, auf der 
das Atmm schon etwas sohwer ffiUt Kdn Wunder, daß die 
atniucaidentale Apperzeption* oder das reine Ich zu den 
meistiunstrittoien Punkten gditfotb Ficht es metaphysisch- 
psychologische Deutung macht aus dem zeinen Bewußtsein ein 
absolutes loh, das in den empizisehea Idien gleichmllfiig 
arbeitet und das Licht der Denkgesetie und Kategorien in sie 
einstrSmen läßt Schopenhauer und Lange -dagegen, ebenso 
Helmholtz, betrachten das Individuum als den Träger 
der apriorischen Funktionen, wodurch das Apriori in eine be- 
denklich nnkantische NShe nun Angeborenen gerttokt wird. Hier- 
gegen war die von Bfarburg aus erfolgende Beaktion wohl 
beredktigt, wenn auch die dortige Abneigung gegen das Psycho- 
logische in der Yemunftkritik su weit geht und die Ersetaung 
des r^en Ich durch das , wissenschaftliche Bewußtsein* nicht 
gebilligt werden kann. 

Die Schicksale der Kantischen Erkenntnislehre im 
'einseinen au verfolgen darf heute nicht unternommen werden. 
Nur einige Andeutungen gestatte ich mir über die ungemeine 
Mannigfaltigkeit der Auslegungen und der Umbildungen» 
die sie erfohien hat "Wie die FüUe der Deutungsversuche für 
die Tiefe der Hamletdichtung 8pri<^^ so gibt es k^en schlagen- 
deren Beweis fOr die GrSße unsres Denkers ab diese Buntheit 
der Saaten, die auf seinem Acker aui^choesen sind. Dies be- 
kundet — nicht sowohl, wie die strengen Keukantianer es an- 
sehen, ein betrübendes Unvermög^ des VerstlndnisseB fttr dm 
N^v der Kantischen Kritik, als — einen Beichtum, eine Fülle 
und Tiefe der Konseptionen, wie sie kaum ihres^eichm hat 
Hier wiederholt sich in erhöhtem Maße, was bei den sokratischen 
Schnloa erlebt worden. Ein solcher Segen an verschieden ge- 
arteten Kindern ist keinem Philosophen bescfaieden gewesen, wie 
diesem kinderlosen Manne. 
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Zuerst gelangte das Kantische Erbe in die Hände der speku- 
lativen Schule. Fichte, berauscht von dem Gedanken der 
Selbständigkeit der Vernunft,, deren Gesetzgebung er zu schöpfe- 
rischer Macht steigert, zielit das Empirische (unter dem Namen 
einer Selbstbegrenzung des Icli) in da-s Subjekt herein und iibei- 
setzt die Kantische Philosophie in die Sprache einer höheren 
Psychologie, später in die der Mystik. Schelling, den die 
dritte Kritik mit ihrem Tiefsinu und ihren Vermittlungen des 
früher Getrennten anzop^, wie sie Goethe erquickt hat, denkt 
Kant mit Spinoza zusammen und errichtet den stattlichen Dom 
seiner Identitätsphilosophie. Hegel, der größte imter den 
Denkern nach Kant, ist ein bereicherter und erhöhter Fichte. 
Er verschmilzt die autonome Vernunft Kants mit dem Entwick- 
lungsgedanken zu einem imposanten System der Selbstbewegung 
des Begriffs, deren fruchtbarer Schoß nicht nur die Kategorien 
der Logik und die Stufen der Natur, sondern auch die Mächte 
des Geisteslebens und die lenkenden Ideen der Geschichte gebiert^ 
Die Erfahrung wird Mer gans ans dem Geiste geschaffen. — 
Niemand wird dieaoi Überaohvang teilen kdnnen. Aber es ist 
fiBtaDnlich, wieviel Bedeutendes, Gediegenes und (spredioi wir 
doch deutUeh!) Biehtiges — trots einer fefalerhalten Methode — 
der energisehen Arbeit an den saohliehen Problemen abgew<mnen 
wurde. An diese groüe Zdt ist, dem Empirismus des Auslandes 
gegenflbor, der Rahm der deutschen Philosophie geknüpft H^d^ 
der sich ab den BeprSsentanten einer neuen, der Goetheschen 
Periode fohlte, hat Kant swar als Vorläufer geschätzt, aber in 
sauer Leistung doch nur die Hdhe des AufklMrungsseitaltm 
gesehen und ist sich nicht in vollem HaAe seiner Dankesschuld 
gegen ihn bewufit gewesen. Schopenhauer dagegen knüpft 
ausdrücklich an die Yemunftkritik an, er bekennt sidi als 
Kantianer. Aber er geht nur mit bis — Seite 73 des Haupt* 
works. Die transsendmtale Ästhetik hat es ihm angetan mit 
ihren subjektiven Erkenntnisfonn^, die uns den Anblick der 
Dinge, wie sie sind, verwehren und entstellen. Jenseit der durch 
Baum, Zeit und Kausalität uns vorgespiegelten unwahren Er- 
schemungswdt breitet sich das wahre Sein, der £Sne Weltwille, 
dessen bloHe Schattenbilder die vielen Einseidinge der Erfahrung 
sbd. Schopenhauer ist der Romantiker des Dinges an sich. 
Auch Herbart huldige frdlich in viel nüchternerer Weise, der 
Zweiweltentiteorie; ' 

3 
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Auf Hegels Tod folgte der Niedergang. Der politische 
Idealismus löste den philosophischen in der Teilnahme der NatUm 
ab und die Naturwissenschaft übernahm das Kegiment. In kleinem 
Kreise hüteten, auf ScheUing sorttckgreifend , die «Theisten' 
iromm das heilige Foncr. Dann kam um die Mitte des Jahr- 
hunderts die Ode des Materialismus. Aua der AViiste der Un- 
philosophie ragen dnige Berggipfel hervor, vom Abendrot des 
deutschen Idealismus verschönt, und T^ngleich Boten und Bürgen 
einer neuen Ära mit bescheideneren Zielen aber solideren Me- 
thoden : F e c h n e r und L o t z e, beide wie Kant in den Natur- 
wissenschaften nicht nur heimisch sondern auch tätig, beide die 
Vermittler zwischen der spekulativen Periode und der Philosophie 
der Gegenwai't 

Nun wurde Kant aus dem Grabe erweckt Fortlages Ruf 
, Zurück zu Kant*, den er schon immittelbar nach Hegels Tode 
erhoben,^) war ungelKirt verhallt. Aber das waclisende Interesse 
für Schopenhauer kam zugleich seinem großen Meister zugute. 
Kuno Fischers lebendiges Kantbuch lenkte die Blicke aum 
Ausgangspunkt der abgelaufenen Entwicklung zurück. Albert 
Lange ließ den Materialismus nur als Forschungsmethode gelten, 
für die Weltauschaunno' fordert er den Idealismus auf kantischer 
Grundlage. Lieb mann veröffentiiehte seine keckf* Broschüre 
über die Epigonen, die nm Schlüsse jedes Abschnitts wie mit 
Fosaunenbegleitunof d* n Kehrreim erscliallen läßt: also muß auf 
Kant zurückgegangen werden. Schon vorlitr hatte Helmholtz"), 
durch seinen Vater in Fühlung mit der Kant- Fichteschen Tra- 
dition, sich mit der Subjektivität der Erkenutnisformen einver- 
standen erklärt und sie mit Johannes von Müllers Physiologie 
verwoben; seinem Einfluß vor allem ist es /n danken, daß die 
Naturforseher , die durch ihre nicht unberechtigte Abneigung 
gegen bcheiiiugs und Hegels Art der Philosophie überhaupt 
entfremdet waren , ihr Mißtrauen allmäldich ablegten und 
weuigöteus Fi-kiMuitiu-^ilieorie als berechtigt anerkannten. 

Nach dem iiauziisLächeu Kriege trat Hermann Cohen mit 
seinem Buche „Kants Theorie der Erfahrung* hervor. War das 
Kantisehe Hauptwerk nicht leicht zu lesen, so war Cohens Er- 
läuterung noch schwerer geschrieben, so daß man damals scherzte: 
ein Glück, daß wir zu dem Cohenschen Werke einen guten 
Kommentar — von Kant besitzen : die Kritik der reinen Ver- 
nunft. Die neue Auflage 1885 wurde die Bibel der Kantortho- 



Digitized by Google 



— 16 — 



dozie Marburger Observanjs. Hier viid die Analytik der 
Grundsfttse aetun Kern des Gänsen gemacht und von da ans 
die authentische Kritik, gleichsam der Urkant, als eine Phik)- 
Bophie der exakten Katorwisseii8<^ft rekonstruiert Ein eminenter 
Jäcfaai&mn weiB auch die enü^neren Teile des Systems mit 
dleson Zentralpnnkte zu verknüpfen, aus der psyehologischm 
Einkleidung den tianssendaiialai Nerv heraussuseyUen und von 
der Systematik aus lioht aul den gesohiohilichen Kant fallen 
SU lassen. Aus solcher YereiniguDg des Systematischen mit dem 
EBstorisohen erwächst neben der Überseugung von der uner- 
schtttterlichen Wahrheit der Kantischen Grundposition die Sicher- 
heity nicht in jedem Punkte an die Kantische Scbulfonn gebunden 
zu sem, sondern sie ans der Wahrheit deuten and erginaen au 
• dttrfen. Denn fest steht nur das Primdp; frei ist die nähere 
Bestimmung, die sich jedem Fortschritt der Erkenntnis an- 
schmiegen darl Der Wert dieser Leistuig steht auBer .frage, 
und ohne Zweifel ist hier ein Ideal snr AnsfUhrong gelangt, 
das bei dem Aufiwu der Kantischen Erkenntnistheorie, freilich 
nur halb bewuAt, mit im Spiele war.^) Aber daneben und da- 
gegen wirktoi andere Triebfedern, die nicht ri<ditig gewürdigt 
w^en, wenn man sie nur als bedauerliche Hemmungen ein- 
sohStst Eeininger") hat das Neben- und Durcheinander des 
empirischen und des transaendentalen IdeaGsmus vortrefflidi nadi- 
gewiesen, wie früher Volkelt^^) die Motive, die das Kantische 
Denken regieren, ab ein ganzes Parlament g^eneinanderwirken- 
der und Kompromisse schlieSender Parteien dargestellt hatte. 

Neben jenrai ^Neukantianismus* im engeren Sinn^ dar sidi 
gewisseimaBen als Fortsetzung der Fri esschen Schule ftthlt, 
treffen wir dne freiere, mehr zu Fichte neigende Richtung 
des Kritizismus, als deren Sohulhaupt Windelband verehrt wird. 
Dort hatte sldi das Interesse ganz auf die Prinzipien der mathe^ 
matischen Naturwissenschaft konzentriert, hier richtet sich d& 
Blick auf die Geschichte und damit auf die Wertseite der 
Wirklichkeit. Als das Hauptwerk, als das zukunftsvoUste Werk 
gilt wieder, wie bei Sdielling, die Kritik der Urteilskraft, und 
die kritische Philosophie wird eine Lehre von den allgemeinen 
und notwendigen Wertungen. Das ist ein Kantianismus, d^ 
nicht Bückkelir oder StüUtand sein will, sondern eine Eroberung 
neuer Gebiete für de^ ]sritischen Geist. £r berfibrt sich auf der 
einen Seite mit Eu^^^nS Kampf um einen geistigen Lebens» 
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Inhalt, in den auch unser verehrter früherer Kollege Gustav 
C 1 a s 8 mit gehaltvollen Arbeiten eingetreten ist , auf der 
anderen mit I^otzes Wertlehre und Hegels Historismus *^). So 
verliert die Tatsache ihr Befremdliches, daß in England und 
Amerika der Neukantianismus zugleich NeuhegeHanismus ist. Man 
hat das anfangs bespöttelt. Aber nun wird auch bei uns die 
Verwandtschaft der Standpimkte offenbar. Das Kantisehe an 
Hegel ist drr Freiheitsbegriff des Geistes und der transzendentale 
Grundgedanl:e : d:is Herüberziehen der Welt in den Geist Das 
Hcn:elsche an jvant ist die Bereich* l uiiij; des Geistigen über das 
i"ormaJlogit< lit' hinaus durrli den Begriff des Synthetischen und 
die Wiederaufrichtung der zerstörten Metaphysik auf dem Boden 
de« praktischen Glaubens (auf die ich noch zurückkomuK l Die 
Hauptdifferrenz ist dif, daß bei Kant das erkenntnistheoretische 
Schema ausschließiicli auf das Apriori der Naturwissenschaft 
zugeschnitten ist. Ohne Frage hätte der Ansatz der liechnung 
ein andrer werden müssen, wenn von Anfang an das Problem 
der Geschichte mit In rii^'ksichtigl: worden wäre. Da sich dieses 
und da5 W( rtju ithlem überhaupt erst nachträglich einstellte, 
nachdem die Mauern schon standen, ließ sich zu seinen Gunsten 
nur noch auf dem Wege des nachträglichen Anbaues und der 
Vermittlung etwas tun. 

Eine dritte (iruppe endlich bilden die Kantphilologen 
wie Benno Erdmann und Rud. Reicke (f 1905), denen wir 
interessante Publikationen aus dem handschriftlichen Nachlaß 
verdanken. Von Paulsen, Adickes u.a. besitzen wir wert- 
volle Untersuchungen über die Entwicklung der Kantisciien Lehre. 
Als Sammelplatz dieser Bestrebungen bestehen seit 1896 Vai- 
h Ingers , Kantstudien aus deren Mitai*beiterkreise sich eine 
Kantgesellschaft konstituiert hat. Die von Dilthey angeregte, 
stattlich begonnene akademische Ausgabe der Schriften bringt 
der Kautphilologie neue Aufgaben und neue Hilfsmittel. 

Gern würde ich noch ein Wort hinzufügen über die Stellung, 
welclie die verschiedenen Bichtungen der Gegenwai-t zu Kant 
einnehmen . wie sie sich von der durch die Metaphysiker ver- 
tretenen iluJiersten Rechten bis zu der von den Phänomenalistcn 
eingenommenen äußersten Linken in zu- uiid abuehineiider Kant- 
verwandtschaft gruppieren. Aber ohne grupLische Veranschau- 
lichung, die hier versagt ist, würde es der bloßen Beschreibung 
in Worten an Deutlichkeit fehlen.*^) 
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Das Allgemeine des Gesetzes, das die Wissensobaft begründet^ 
bildet auch das Wesen der Sittlichkeit 

In der Ethik vertritt Kant die Autonomie der Ver- 
na n f t. Das Sittengesetz wird uns nicht von fremdher gegeben, 
es gehört zu unserer geistigen Natur. Hier befiehlt kein Gott, 
hier schmeiehclt keine Neipnnpr, hier lockt kein Gewinn. Die 
Sittenlehre der Aufklärung hatte die Tugend empfohlen um 
ihres Vorteils "willen: ,sei brav, weil du sonst nicht glücklich 
werden kannst!* — Soll das Tugend heißen: auf kluge Weise 
für sein WohlergeheTi sorgen?'*) Das wäre Sittlichkeit und ver- 
diente Horharhtnnii .' Diesem schlaffen Eudämonismus des acht- 
zehnten Jainli im lerts stellt Kant die ernste Hoheit des stoischen 
Pflichtgebots entgegen. „Sei brav, weil du sonst vor dir selbst 
■erröten müßtest." Du sollst es schlechthin, ohne jedes Wenn 
und Damit. Du sollst es, weil du ein Mensch, ein Vernunft- 
wesen bist. Ein Vernunftwesen ist ein solches, das sich eine 
Verbindlichkeit auferlegt fühlt, die aus seinem eignen Wesen 
■stammt; das einen allgemeinen Willen anerkennt und in diesem 
sein wahres Selbst erblickt. Selbstgesetzgebung ist das Wesen 
der Vernunft. 

AVie ge\" Liiiit Kant seine ethiscbe Position? Er vergleicht 
sein Verfall! eu dem der Chemie. Er zergliedert das populäre 
inoi ;iliscl»e Ci'teil. Worauf föllt die sittliclie Biiliu-ung:? Allein 
üuf den Willen, den Willen selbst abgesehen von seinen Zwecken 
und seinen Erfolgen. Mit diesen Worten eröffnet Kant die 
Grundlegung zur Metapliysik der Sitten: ^Es ist überall nichts 
. . . zu denken möglich, was ohne Einschränkung für gut könnte 
gehalten werden, als allein ein guter Wille.* Nur ihm kommt 
ein innerer, ein absoluter Wert zu. Alles übrige, was wir schätzen, 
hat einen „Preis* und ist durch ein Äquivalent ersetzbar. Nur 
die gute Gesinnung und die Person, der sie einwohnt, hat keinen 
Preis, sondern „Würde*. Darum darf ein Vernunftwesen von 
uns niemals bloB als Mittel gebraucht werden, sondern mu£ 
jederzeit zugleich als Zweck behandelt werden. 

Indem Kant aus allen sonstigen Werten den sittKchen Willen 
heraushebt als einen unbedingten und höchsten Wert, reicht er 
Ober die Jahrhunderte hinweg Piaton die Bruderhand, der zu- 
erst von einem an sieb Guten (gegtuüber relativen „Gütern*) 
gesprochen hat. Ind^u^^ ^ ^ ^^"^ Gegenstand des sittlichen 
Urteils nicht das GetK >a sondern die Güte und iieinheit des 
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Willens selbst erkennt, macht er den Kern der christlichen 
Moral zum Mittelpunkt der philosophischen Sittenlehre nnd be- 
gründet die »Gesinnungsethik", durch welche sich die 
deutsche Moralphilosophie der .Erfolgs ethik " des Aus- 
landes überlegen weiß. 

Bei der Analyse des sitüichen Bewußtseins tr^il>t ich die 
weitere Tatsache der sohlechthinigen Verpflichtung, des 
imbedixigteii Sollens. Das Yerpfliehtende ist die Eine allgemeine 
Yemunfty deren Foiderong^ nidit bloß fflr den Menschen, 
sondern für alle Yenumftwesen gelten. Daß sidi aber das Gute 
für uns in das Qewand des Hasobesstses klödet, bat dam 
seinen Grand, daß Im Menseben die Vemirnft mit einer wider^ 
strebenden ShmlldiVelt susammengekettet ist, die sie meist« 
solL Deuüioh erweist sieb der Faralldismus der praktiseben 
£ur tbeoretisdien Yemunft: biorwie dort ein onnlidies Mannig^ 
ffdtige, das seine Gestaltung dorcfa apriorische Formen erwartet; 
sugldcb aber offenbart sieb eine seltsame UnXbnlidikeit im Ver- 
halten des sinnliohen Faktors. Bei der Ersengang der Erkenntnis 
fttgt sldi die Sinnlichkeit ohne Widerstand den Weismigen ihres 
edloren Braders, des Verstandes; die nur subjektiT gttltigen 
WabxnebmungBurteile lassen sich willig durch die ▼erknüpfende 
Kategorie su der Stufe allgemeingültiger EMabrungsorteile er- 
höhen. Der Wille dagegen findet k&n so wiUföliriges Material, 
um es cum sittUcben Kunstwerk umsukneten: die natOrlichen 
Triebe und Begierden rebellieren gegen das Gebot der Vernunft» 
und es bedarf einw kxSft% sngreifenden Hand, sie su lAndigen. 
Je st&rker !Kant die Analogie swiscben dem Apriori der Er- 
kenntnis und dem der Moral betont» um so aufiallender ist der 
Gegensats swiscben der wohlwollenden ScbAtsung» die er dem 
empirisdben Faktor auf theoretischem Gebiete angedeihen iSßt^ 
und dem Mißtrauen, das er der praktischen l^nnlicbkelt eni^gegen- 
bringt £Ke ist nicht nur der Diener, der den Stoff zum Handeln 
berbeisdiafft, sondern nodi mehr der Feind, der sich gegen die 
Hensehsffc der Vernunft auflehnt. Unser Denker kennt nur 
eine kämpfende Tugend. Der Zentealbegiiff d^ kantischen Ethik 
ist die Pflicht, und nicht nur die strenge, sondern die raube 
Pflicht Er bat Feindschaft geeetst swiscben Pflicht und Neigung^ 
es ist ihm das Wesoi dw Pflicht^ der l^eigong su widerspreobeiii 

Kein Ethiker wird Trennen, daß fOr dnen großen Bereich 
des sittiiohen Handelns dieser Wid erstreit zwischen dem, waa 
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wir sollen, und dem^ was wir mö'liten , wirklich besteht; für 
das ganze Gebiet gilt er doch nicht. Offenbar haben auch hier 
christliche Einflüsse mitgewirkt. Kein Mensch kann das Sitten- 
gesetz vollkommen erfüllen ; keiner kann mehr tun, als die Pflicht 
gebietet. Das ist richtig, wenn wir das «^anzeTjoben eines Monpohen 
in Betracht ziehen; für einzelne J^^iitschlüsse und Taten trifft es 
nicht zu. Aber lassen wir unsern Einspruch gegen die \"er- 
«ngtinp- der Sittlichkeit fallen. Denn das geben wir gern zu: 
einer milderen Ethik wäre wohl nicht die ungeheure Wirkung 
beschieden o-ewesen , welche die Kantischc in ihrer machtvollen 
Einseitigkeit ausgeübt: sie hat den matten Geist des Zeitaltars 
aufgerüttelt und die Menschheit auf ein higheres Niveau der 
Sittlichkeit erhoben; wie Goethe sagte: ikaut hat uns von der 
Weichlichkeit befreit.*') 

Mit einem ähnlichen Vorbehalt begleiten wir den weitfifen 
Schritt, die Formulierung des Pflichtgebots. 

Den kategorischen Imperativus fand. 

Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant^"). 

Wie fand er ihn ? Wir wissen: die moralische Billigung wird 
•dem Willen zuteil, unangesehen die Zwecke, die er verfolgt, uud 
die Erfolge, die ihm die Umstände gönnen. Daraus schließt 
Kant, man müsse, um die Formel des Sittengesetzes zu ge>>innen, 
*us<lrii< khch von allen Zwecken, allem Inhalt des Wollens ab- 
sehen : denn das Setzen bestimmter empiriiciier Objekte und 
Zwecke würde dem Imperativ seinen allgemeingültigen und not- 
wendigen Charakter, seine Apriorität rauben. Vollzieht man diese 
Abstraktion von allem, worauf der Wille sich richten kann, so 
bleibt übrig die allgemeine Form des Gesetzes. So gelangt 
Kant zu dem obersten Grundsatz: wir sollen nach solchen 
Maximen handein, die geeignet sind, allgemeines Gesetz zu werden. 
Worthalten, fremdes Eigentum als unantastbar respektieren, Ge- 
rechtigkeit, Hilfsbereitschaft sind Handlungsweisen, die sich an 
diesem Prüfstein der Sittlichkeit bewähren. Wir verstehen 
es , wenn Kant sicher ist , in jenem Satze den Inhalt d^ Ge- 
wissens auf den Begriff gebracht zu haben. Auf die Frage 
nach den Bedingungen und Hintergriinden der Eignung einer 
Maxime zur allgemeinen Gebetzlichkeit soll nicht eingegaugtu 
werden. Wir lassen die Formel gelten: als Erkennungs- 
zeichen sittlicher OrQjj jgUtze. Dagegen erscheint es bedenk- 
lich, wenn Kaiit, auf qI ^egri^ Pflicht fußend zu der Er- 
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klftruDg fortsoluraitet: die einzige sittUdie Triebfeder sei die 
VoiBtellnng des Geaetses. Ala morafisch im strenge Sinne 
ktene nur die Haadlang oder Handlungsweise gelten, die alldik 
aus der Achtung vor dem Sittengesets entspringt Die 
leiseste Beimischung eines sinnlichen AntiidMS, einer Neigung 
oder einer B^»ion anf doi Vorteil trabe nicht nur die Lauter* 
keit des Handelns ^ sondern hebe den sittlichen Wert dessdben 
yollständig auf. In dieser Übertreibung vermag das natttrliohe 
moralische Empfinden, von dem Eant ausgegangen ist, das er 
analysieren .und interpretieren will, nicht mehr sdn treues 
EontMfei an erblicken. Er hat Erkennungszeichen und Motiv 
der gut^ Handlung verwechselt. Alles, was am menschlichen 
Handeln nicht unmittelbar aus dem sitüichen Gmndsats ent- 
springt^ soll ins blofi Legale, ins «AnfiersittUche*^^ fallen? Der 
Grondsata soll in jedem Augenbficke selbst Hand anlegen, alles 
in persona lenken und schieben? Das ist eine überspannte 
Forderung. W&a. sie au Bedit bestände, mfiflte der gewissen^ 
hafteste Mensch daran verzwdfeln, jemals dne sittliche Hand- 
lung ausführen zu können. Hier rächt sich die Verachtung der 
Psychologie, durch welche die Sittenlehre dem Leben ent- 
fremdet wird. 

Ein beredter Mund hat unUbigst an dieser Stelle ausge- 
fOhrt,^^ daß eine unendlich große Zahl unsrer Verrichtungen 
rein triebmäßig und gewohnheitsmäßig erfolgt, vom Guten- 
morgensagen bis zum tlhrau^ehen am Abend. Geben wir vox^ 
läufig au, daß ne eines aittliohen Wertes ermangehi ; glücklicher- 
weise doch auoh eines Unwertes. Solche Verrichtung^ and 
keine «Handlungen'*, dean wir dulden nur, daß sie geschehen; 
wir lassen dem Triebmechanismus seinen Laut Beim Spazieren* 
gehen, wenn wir unsem Gedanken nachhängen oder uns mit 
einem B^ldter lebhaft unterhalten, fOhroi wir nicht jed^ 
Schritt mit Bewußtsdn und Bedacht aus. Der An&mgsentsdiluß 
des Aufbruches hat &ne lange Beihe von lein mechanischen 
G^bewegungen zur Folge. Und doch, indem wir einem Käfer 
answeidi^ oder eine Blume umgdien, die wir nieht zertreten 
möchten, zeigt sich, daß im Hintergrund unares anderweit be- 
schäftigten Bewußtseins ein Anlasser lauert, ein PoHost, der 
jedoi Augenb]i<^ bereit ist, den mechanischen Ablauf der 
Wanderbewegung zu unterbredien und zu lenken. 

Ein Knabe habe die üble Gewohnheit^ den ganzen Tag bei 
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seiner iiüuslichen Beschäftigung zu pfeifen. In Gegenwart einer 
Kespektsperson "svird er diesen Hang uaieidiücken. 

Wenn ein Kranker im Hause ist, sehen wir oft auch den- 
jenigen, dei Liewöhnt ist, laut aufzutreten, sich bemühen, da.s 
Geräu5?ch seiner Schritte zu dämpfen : vielleielit nicht immer 
mit vollem Erfolg; aber sckou die Absicht erfreut. 

So begleiten im besonnenen Menschen sittliche Grund- 
sätze den Ablauf der in weitem Umfang sich von selbst voll- 
ziehenden Tätigkeiten. Sie befehlen nicht die ehizelnen Hand- 
griffe, sie lassen sie nur zu, bis einmal Anlaß zu einem Veto, 
einem , Hierher, nicht dorthin" gegeben ist. Der Grundsatz ist 
dem Kutscher vergleichbar, der auf gebahntem Wege den Pferden 
die Zügel locker läßt, in dem Bewußtsein, jeden Moment ihren 
fTaiio- anhalten, beschleunigen oder zur Seite lenken zu können. 
Er übernimmt die Verantwortung auch für die niclit direkt 
von ihm geheißenen, sondern nur gestatteten, nicht verhinderten 
Bewegungen des Gespanns. 

0er Lokomotivführer ist verantwortlich für den Lauf des 
2uges, obwohl er die Räder nicht eigenhfiadlg umdreht^ sondern 
dch darauf beeohränkt» Beine Maachine aa legtdieren. 

HStte Eant es nicht verschmlht, dem psychologischen 
Wirken der GrundsStae nadisogehen, so wire er nicht zu seiner 
Gegenflberstellung eines frden .intelligiblen* nnd dnes dem 
Katnigesets pi^sgegebenen «empirischen* Charakters gelangt 
und wäre vor dem Widerspruche bewahrt geblieben: einerseits zu 
erklttren, natfirlieh müsse die Vernunft auch einen empirischen 
Charakter von sich aeigen, ^ anderseits aber durchblicken au 
las^rn , sittliche Maximen ds objektive Ideen seien nirgends in 
der JSif abrang als wirksam nachweisbar.*^) 

Entweder ist der sittliche Grundsatz kdn mö^ches 
Motiv, dann yollzieht sich das innere Geschehen mit derselben 
Notwendigkeit wie Gewitter nnd Sturm in der ttufieren Natur, 
dann dürfen die menachlidien Handlungen nur wissenschaftlich 
als notwendig «erklMrt*, aber nicht moralisch als frd «beurteilt* 
werden. Oder: der Grundsatz ist unter UmstSaden ein Motiv, 
dann gibt es auch in der Sinnenwelt neue An&nge — und zwar 
nicht blofi für die Beurtdlung» sondern auch für die Erklärung; 
wie sieh denn der Histotik^^i Biograph nie gescheut hat, 
aoiche Erklärung ein^j, -tiapdlung aus dem sittlichen Grundsatz 
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ta geben. Aneh dieser Eantieehe Dualismiis von natmgeseis» 
Hcher ErldSrang und moraliseher Beurteilnng nnerer Handlungen 
ist schlechterdings nnertrilglioh.**) 



Noch haben m nicht yon den Yernanftideen des 
Unendlichen und Unbedingten gesprochen, die Uber die Grensen 
der Erfahrung hinanswdsen und den Wunsch einer Erkenntnis 
des ÜbersinnKchen wecken, ohne ihn befriedigen 2U können.. 
Metaphyrik ist nnmOglioh; wenn sie mdglieh wXre, würde sie 
«den Wert aller anderen menschlichen Wissensdiafi weit unter 
sich lassen.* ^ Jb. der Wissensdiaft bedeuten die ,Ideen* nichts 
als Regeln der Forschung. Fttr den sittlichen Willen aber 
sind sie mehr; dem wollenden Menschen bedeuten sie unbe- 
aweiidbare Wirklichkeiten. Fttr den Veistand waren die 
Dinge an sich unerreichbare leere Schatten; der WüUle erweckt 
die scheintoten und belebt de mit dem Blute des moralischen 
Glaubens. Diese grole Wendung im Eantisohen System von 
der theocetisciien Resignation sum praktischen Wiederaufbau ist 
einer der Punkte, fiber dessen Wert und Motive die Beur^ 
teöniigai am weitesten auseinandergehen. Heinrich Heine, 
der sich gern auf der Bank niedeElftfit^ da die Spötter sitsen, hat 
in seiner .Geschichte der Religion und Philosophie in Deutsch- 
land*^) drollig den in der Lindenallee achtmal auf und ab 
spazierenden Kant geschildert, dem bei trttbem Wetter sein 
Diener, der alte Lampe mit einem R^enschirm unterm Arm 
folg^ wie ein Bild der Vorsehung. Die Kritik der reinen Yer* 
nunft war das Sdiwerl^ womit der Deismus hingerichtet worden t 
Kant hat die ganze Besatzung des Himmels Uber die Klinge 
springen lassen, der Oberherr der Welt schwimmt unbewiesen 
in seinem Blute, die Unsterblichkeit der Seele liegt in deu letzten 
Zügen. Da erbarmt sich Kant seines Dieners: «der alte Lampe 
muß einen Gott haben, sonst kann der arme Mensch nicht glück- 
lich sein*; und mit dem Zuuberstäbchen der praktischen Vernunft 
belebt er wieder den Leichnam des Deismus. — Hat der Spdtter 
aufier den Lachern auch das Recht auf seiner Seite? 

Nicht um des Volkes willen, das seinen Gott und die Hoff- 
nung auf ein besseres Jenseits nicht entbehren könne, hat Kant 
die übersinnliche Welt, die er dem Sonnenschein des 
Wissens entzogen, im Mondlitdite des Glaubens wiedera^ 
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stehn lassen I Hören wir seine feierlichen Worto*'): ,Z\vei Dinge 
erfüllen das Gemüt iviir immer neuer \md zuurhmondcr Be- 
wundernng, je öfter und anhaltf iidpr .^ich das iSachdenken damit 
beschäftigt : der bestirnte Himmel über mir, und das 
moralische Gesetz in mir . .. Der erstere Anblick einer 
zahllosen Weltenmenge vernichtet gleichsam meine Wenigkeit, 
als eines tierischen o s c h ö p f s . . . . Der zweite erhebt 
dagegen meinen Wert, als einer I n t e 1 1 i g e u ?: , unendlich durch 
meine Persönlichkeit, in welcher das moralische Gesetz mir ein 
von der Tierheit und selbst von der ganzen Sinnenwelt unab- 
hängiges Leben offenbart." Nicht der Glückshunger, das Sitten- 
gesetz erschließt uns jene Welt, eine zweite ünendiichkeit ! 
Die Tatsache der sittlichen Verpflichtung- beweist die Zuge- 
hön<rkeit des Menschengeistes zu einem iioheren Zusammenhange, 
ul- <ler der materiellen und 11 ist der bloß natiirlicli-psychischcn 
Weit ist. Kant hat hiermit den Geist über die Seele hinaus- 
gehoben. — Die Art freilich, wie Kant diese übersinnliche Welt 
bevölkert, zeigt seine geschichtliche Bedingtheit*"); die herauf- 
beschworenen Gestalten sind die Ideale der deutschen Aufklärung: 
der persönliche Gott, die individuelle Unsterbiiclikeit und die 
Freiheit des Willens sind es, die er sich bemüht, durch .mora- 
lische Beweise" sicherzustellen.*^) Der Ausbau der int^Uigiblen 
Welt ist antiquiert ; nicht so der Grundgedanke dieser 
Postulatenlehre, den sich die Wi.sisenschaft der Gegenwart, ins- 
bföondere Euckens l^oologie, angeeignet hat. 



Der übrigen vielen und großen Verdienste Kants zu ge- 
denken wäre auch daim unmöglich, wenn ich nur in Überschriften 
sprechen wollte. In seiner naturrecht liehen Theorie steht er 
wohl um stärksten im Banne des Aufldarungszeitalters. Die 
R e 1 i g i o u pliilufeophie dagegen zeigt, trotz ihres grundsätz- 
lichen Rationalismus, Spuren einer tiefern Würdigung des Histo- 
rischen; ihr und der Gesciiichts philosophie hat sich in 1». tzter 
Zeit das Interesse der Forscher besonders lebhaft zugewandt. 
Allerersten Hanges sind seine Leistungen in der Ästhetik, 
die ihm ihre wissenschaftliche Grundlegung verdankt; in der 
Lehre vom Schönen, voiü Erhabenen und vom Genie tritt ein 
divmatoriflcher Scharf für den Gehalt der klassischen Periode 
wagtet Diditung zut»^ Aer um so überrafichender ist^ als sie 
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ihm peisönlich nicht nahegetretea war. Der ßahmen desselben 
Werkes — der dritten Kritik — umspannt auch die subtil^ 
vorsichtige und tiefsinmge Zwecklehre, die dem Damrinismiis 
auf halbem Wege entgegenkommt. Unter den naturwissen- 
fichaftlichen Arbeiten ragt die Friedrich II. gewidmete ,Allge- 
meme Naturgeschichte und Theorie des Himmels* hervor, die, 
durch Buchhändlerkalamitätea in ihrer Wirkung leider verkürzt, 
die Laplaoesche Hypothese vorwegnahm ; in Beethovens Nacblafi 
£and sich ein Exemplar derselben. Der Atomenlehre der 
„Monadologia physica' hat XiOtze Beifall geschenkte Die vor- 
kritischen Schriften zeichnen sich vorteilhaft durch graziöse Laune 
und Schalkhaftigkeit vor dem „grauen trockenen Packpapierstil"^*) 
der Kritik der reinen Vernunft aus; auch für den Ausdruck 
des Erhabenen stehen Kant schlicht ergreifende Töne zu Gebote. 
Die anziehenden ^ Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen* würde ich gern als eine auch für 
Damen empfehlenswerte Lektüre rühmen, wenn ich nicht fürchten 
müßte, damit anzustoßen. In unserm Zeitalter der Emanzipation 
und des Frauenstudiums muß man vorsichtig sein; leicht könnten 
sich wisscnsnmtigc junge Mädchen beleidigt fühlen, daß man sie 
zu Lesern zweiter Klasse herabsetze. — 

Lassen Sie mich schließen mit einem Gruße au da.s Ge- 
ßchlecbt der L^renkel. das nach aber hundert Jahren den Manen 
Kants ein Dankopfer bringen wird, g-ewiß mit uns in der Über- 
zeugung einig, daß es — in Deulsclilund wenigstens — keine 
Zeit geben könne, der Kant, der unerschöpfliche, nicht etwas 
zu bieten hätte. Er repräsentiert einen Wert, dem keine Um- 
wertung droht 
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*) (S. 7). Falekenberg, Kanti Berafung nteli Erlangen, in 
Vaaungers .KantBtndim*, Bd. 7, 1902, B. 364. 

^ (S. 7). X. V. H e g e I , der ältere Sohn des Plittosopliea, geb. 
7, Jnni 1813, ist am 5. Dezember 1901 gestorben. 

(S. 8). Locke, An e!>say conceming hamAn uuderstanding, 
Epistle to the reader, vierter Absatz. 

*) (S. 9). •Voflker klang es wie dtamade, j«1st nie «ine Fknfare*, 
Worte Moltkes über die Emser Depesche. Otto Ffiiat Ton Bismarck, 
Oedanken und Erinnerangen, Stnttgait 1898, ßd. 2, S. 91. 

^1 (S. 9). Hermann Cohen, Kants Tlieorie der Eriahnmg, 
2. Aufl., Berlin löbö, S. 595; vgl. S. 222. 

•) (S. 14). Oarl Fortlagei Die Lücken des Hegelscheu öyötems, 
Heidelberg 1832, Yoirede 8. K: ,Man wird in sniritnftiger Zeit den gansen 
TTmfaag unserer dentsdien Philosophie seit Kant mit dem Namen der 
Kantisch«! Schule belegen . . . Die neueren Systeme seit Kant sind, wie 
sich aus ihrer historischen Entwicklung aufs deutlichste ergibt, nichts 
als verschieden geartete Töchter der Kantischen Mntterpbilosophie. Wenn 
also noch irgend eine humane Verättiudiguug der entzweiten TOchter zu 
hoffen ist, wo wird diese besser nnd eher zustande kommen kdnnai, als 
im SdbioA der Mutter selbst? — Lasset uns also wieder dahin sarfick- 
kehren." Den gleichen Standpunkt vertritt Fortlage in seiner .Genetischen 
Geschichte der Philosophie seit Kant", Leipzig 1852. Dort heißt es in 
der Einleitung S. 1—2: ,Die Geschichte der Philosophie . . . von Kant 
an enthlUt die gesetzmäßige Entfaltung des durch Kant gefundenen und 
mit ihm in die Welt getretenen Systems der absolnten Wahrheit, als die 
Entwicklung und das Wachstum eines feststehenden und beharrenden 
positiven Grundstammes, der nicht mehr entwur^^elt werden kann." Wir 
sollten nicht ,im Namen Hegel oder Feuerhach oder Krie? uns recht 
geflissentlich und gewaltsam von Kant trennen, anstatt der Wahrheit die 
Ehre ra geben nnd sowohl freimfltigen als bescheidenen Sinnes einiu* 
gestehm, daß wir samt nnd sonders doch weiter nichts als Tcrschieden 
gestaltete Kantianer sind*. 

'') (S. 14). Siehe jetzt A. 'Riehl. TTelmholtz in seinem Verhiltnis 
SU Kant, Fe.'itheft der ,Kaatstudien*, Bd. 9, Ö. 261— 285. 

*) (S. 15). Gibt doch Cohen selbst zu: , Diese rein transzendentale 
Bedeutung des a priori igt K&nt selbst erst allmfthlich aufgegangen.* 
Kants Theorie der ErfahrQQ^ Aufl., Berlin 1886, S. S17. — VergL aach 



den jüngst erschienenen 
H. Cohen, Leipzig 1907. 




Ton 
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*) (S. 15). Robert Reiniiig«r> bnU Lehre vom ioneMii Sinne 
und seine Theorie der Erfahrung. Wien 190«1. Vorrede- .Vicht in dem 
vergeblichen Versaeh einer apologetischen Vereinigung: <i< ^ l nverträg- 
lichen, Bouderu in der Atuwicklung und scharfen Souderuug der su Tiel- 
fach ▼enehlongco«! GedankeoraUien mwetea PhfloMphcn «rblickt der 
VerfiMaer die Möglichkdt, daa WertToIle und Charakt^iitiidie dmelben 
zu einem dankbaren Gegenstande philosophischer Untersuchung zu machen.* 
Einleitung S. 5: .Die Kantsche ErfabruncHtheorie baut sich tatsächlich 
auf iwei wesentlich yervchiedenen Vurauä^elxungen auf: auf dem ge- 
wollten transzendentalen und auf dem au« ihm gewordenen e m - 
piriseben Ideeliimva. InfolgedeiMii leidet aie «ndi «n Wideiqnfielien» 
ireldie keine Knnat der Intttpretetion an« dim Wage sn riasMH Ter* 
mocht hat* 

'"^i (8. 15). JohanneB V o 1 k e 1 1 . Immanuel Kants ErkenntoiBtheono 
nach ihren Grundprinzipien analysiert. Leipzig 1»79. 

(S. 16). Den bedeutenden .Untersuchungen zur Phänomenologie 
und Ontologie des menschlichen Geiste«*, Leipzig 18%, hat GottaT Claas 
ab eine Art FortaetEong .Die Baalitft der OottMidee*, MUndien 19M, 
f <dgen leaten. 

^ (S. 16). Vergl. Wilhelm Windelband, Nadi hundert Jahrm, 
Vailuiigcn ,CMititnditn% Bd. 9, & 6-90. 

") 'S' in Für die Gruppierung würde ich die Ffi eher form 
wählen. Dem IfnnHfTriff Ii FSrhers zun&chät der Neukantianismus in 
seiner strengeren und iseiuer freiereu Schattierung; die Marburger Schule 
und die um Wiudelbaud. Au die Marburger schliefen sich die Potsitivisten, 
unter denen BieU Kant am nidiaten iteht; ihnen cur Seite der GieifB- 
iralder BewniltBdnBmMiismiu : Sclinppe nnd Genosson; die iaBerste linke 
fipitie nehmen Mach und Cornelius ein. In der Mitte wären Lipps, 
der in der Ethik Kantianer ist, Wundt und die Anhänger Lotzes zu 
placieren. Die äußerste liechte gehurt Ed. v. Hartmaun (f lüOü) und 
Deuflen; zwischen ihnen und den Kantianern vermittelt Euckens Noologia- 
mna. Unter der Fahne dee Paralleliamus irill Laßiriti Eant mit Feehner, 
£. K5nig Kant mit Wundt, Paulsen (und Möbius, f 1907) Kant mit Sdiopen- 
haner und Fechner versöhnen. (Siehe die Zeichnung auf S. 27.) 

«<) (S. 171 Fr. H. Jacobis ,AVolderaar* (Werke, Bd. 5, S. 951): 
Butler war der erste unter den neuern Moralisten, der das Vermögen 
de« Menschen, eigne und fremde Handlungen, innerlich und in sich 
«elbtt betrachtet, ohne Bftekiiclit auf üue lufierlichen Wirkungen, auf 
ihre wohltätigen oder Terderbliehen Folgen, an UUigen oder m mifi- 
billigen, wieder ganz ins Licht gestellt und den Beweis erneuert hat, 
daß in diesem Vermögen der wahre Charakter der Menschheit besteht. 
Er ( 1111:11 rte: wie selbst Hobbes bemerkt hätte, daß es dem Menschen, 
und ihm allein, eigen sei, zwischen Unrecht und bioäer Bcachadigung 
an nnteneheid«!, und jenea guu andera wie dieaea su empfinden . . . 
«Wenn una*» aagt er, ^ur unaete Glflekaeligkeit obliegt» nnd dw Henach 
sich seibat nnd 0ott dadurch allein gefällt, daß er für sein Wohlergehen 
recht an aorgen . . . weiA; so gibt ea keine eigentliche Moral mehr.* 
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MM jj» ^(ß. 18): Paul H e n • • t, Haaptpioblem« der EUiik, Ijoipcig 1908, 

Fun^ 11} (S, 19), ,B[ant faßte sie (die Moral) zuerst in ihrer übersinnlichen 

er »TS Bedeutunp: nnf, und wie überstreng er sie auch in seinem kategorischen 

';>h if Imperativ ausprägea wollte , so hat er doch das unsterbliche Verdienst, 

cerm€ -qm yon jener Weichlichkeit, in die wir TBrniiikeii mrtm, nuflekgvbfsAt 

■Mki' «o liaben/ Max Hernacher, Goethes Philosophie aus srnnm Werken, 
MM LeipdclSOB, &43. 

(S. 19). Gustav Schwabs Ballade 
, Johannes Kant", Eingangsvcrse. § 

(S. 20). Paul Hensei, Hauptpro- o j| 

bleme der Ethik, S. 72 f. ff o I 

1") (8. aO). Paul Hessels Eiianger 
Antrittsrede Aber das radikal BSse, gehalten 
am 14. Januar 1903, zum Teil übergegangen 
in die Hauptprobleme der Ethik, besonders 
den sechsten Vortrag ; hier vgl. Ö. 81. 

(S. 21). Kritik der reinen Vemunfl^ 
Kehrbaeh 8. 430. 

2») (S. 22). Ebenda S. 440—441, Anm, 
22) (S. 21). Vergl. F a 1 c k e n b e r g , 
Über den intelligiblen Charakter, Halle 1879; 
Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik Bd. 75, S. 48-56. % 
^ (8. 23). Kritik der reinen Vemnnft, J 
Kehrbach S. 282. 

«) (S. 22). n. Heines snt,,«1 AVerke, ^ 
Hamburg lö73— 74, HH 5 S. 18n 1^7,^04-205. 

**) (S. 2'6). JvnUk der praktischen Ver- 
nunft, Werke, herantgeg. t. Hartenstein 1867, 
Bd. 6, 8. 167—168. 

M) (S. 23). Vergl. die schönen Kantkapitel 
(0 und 10) in Diltheys Tycbpn Srhleier- 
machers, Berlin 1870; hier besonders ö. 127, 

^ (S. 23). Nicht deshalb verdient 
P s u 1 8 e n Tadel , weil er in seinem Kant- 
werke (Fromnuums Klassiker der Philosophie^ 
Band 7, Stuttgart 1898 ; 4. Aufl. 1904) dieser 
Glaubensmetiiphysik einen so breiten Baum 
gewährt; denn dies entspricht nur der per- 
sönlichen Überzeugung des Philosophen, wie 
er sie aneh naeh 1781 in den Vorlesungen 

(nicht nur den von Pölits heransgegobMien) vertreten hat. Mit Becht dttrfte 

man nur aussetzen, dafi er ihrimtheoretisehen Teile ihren Plate 

anweist, statt in oder nach dem praktisch-religiösen. — Die von Überweg- 
Heinze (3"', Berlin 19Ü7, S. 281, vergl. B. 297'i richtig betonte Neie-ung 
Kants zum Dogmatischen und Positiven wird nicht voll gewürdigt iu 
-der OraÜswalder Dissertatioii von Hermann Hegenwald (Kants theore- 
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tische Philusophie in Friedrich Paulsens und Ludwig Goldschmidts Kant- 
AnfCHBong, 1907)^ die bn allem redlichen Strebern nadi . ObfektlTitftt 
PanlsMi doch nidit gweeht wird. Der Kant der IMeeertation Ton 1770 

ut gewifi nicht der eigentliche Kant, aber er lebt neben dem Vernunft- 

tritil^er fort , sonst wären die Metaphysik Vorlesungen unmöglich. Die 
Coheuianer haben sich ein ideales Fhautom zurechtgemacht, das sich 
niit dem historischen ivaut nicht deckt Die kritisch gemftfiigte dogmati- 
aierende Hetaphysik behUt ein genisMe Bedit nebw der ^tik und bat 
mindestens gemfltlicbopidsgogiscben Wert Der Physik des Fsnnenidea 
vergleichbar, ist sie ein Meinen, das sich entschieden Uber des Hlveea 
der Biprb;inkansichtpn erhebt, ein höherer Dilettontismaa, erwachsen aus 
dem berechtigten Ötreben des Menschen , Aber das Übersinnliche eine 
Überzeugung zu erlangen, eine intereatiante, dat> Gemüt erwärmende und 
erbebendCp mmscbenbildende HalbiHsseaschsf^ die Kant so lange wobl' 
wollend geltm Iftttt, als sie nieht den Anspmeb erbebt, Vollwisstti sa 
sein. Die Glauhensmetapbysik ist gleichsam das genügsame und aus- 
dauernde Maultier, da» sich auf die schwindelnden Pfade des Ubersinn- 
lichen wagen darf, wohin ihm das edlere lioii der Wissenachaft nicht zu 
folgen vermag. Dieses wesentliche Komplement des starren Kritizisten 
bet Penisen in belles lAtibt gesetst 

(8. 28). Flitz Medicus, Kant und Ranke, in Vaihingers 
Kantstudien, Bd. 8, 8. 129 f. — E. Troeltsch, Das Historische in 
Kants Religionsphilosophie, ebenda, Bd. 9, S. 21 f.; hier findet man auch 
die übrige Literatur (Schweitzer, Sänger, Hollmann, Arnoldt u. a.) ver- 
zeichnet. 

») (S. 24). Heines Werke, £d. 5, B. 190. 



Von demselben Verfaseer sind erschienen: 

Über die g:egenwärtige Lage der deutseben Fhilosuphie. 

Leipzig 1690. 

Zwei Briefe tob H. Lotee an Seydel und Arnoldt. in den 

Ohr. Bigwart snm 70. Qebnrtstag gewidmeten Pbilosophiseben Ab- 
bandlungen. TtLbingen 1900. 

Hermann Lotze. Erster Teil: D:ia Leben und die Entstehung der 
Schriften nach den Briefen. Frommanns Klassiker der Philosophie, 

Bitud 12. ?tnttr;trt 1901. 
Euckeus iiampt gegen den Naturaiismu». Aus der Luitpold- 
Festschrift. Erlangen und Leipzig 1901. 

Geschichte der neueren Philosophie von Nikolaus von Kue» bis 
aur Gegenwart 5. Auflage. Leipzig 1905. 

Hilfsbnch snr Geschiclite der Philosoplile seit Kant. Zweite 

Auflage. Leipzig 1907. 

DiQCk TQB Oswald Sobmidt, Leipzig. 
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